
Der Schwerpunkt der Präsentation liegt nicht in einer üblichen Werkschau. Vielmehr ist der Fokus
auf drei artverwandte polyvalente Konversionsprojekte gerichtet, die wir in den letzten Jahren
erarbeiten konnten. Diese Arbeiten verkörpern exemplarisch die Spektren von Konversions- bzw.
Transformationsaufgaben, die in der Schweiz zurzeit vorherrschend anstehen. Gerne erwähne ich
als Einstieg wenige Gedanken, die unserer Arbeit zugrunde liegen. Unsere Bauten, Projekte und
Planungen sind das Ergebnis einer kontextuellen Arbeitsweise, bei der wichtige aber auch
scheinbar unwichtige, jedoch immer spezifische Gegebenheiten des Ortes, der Aufgabe und des
Programms herausgearbeitet werden. Mithilfe dieser Art der Spurensuche gelingt es uns, dem
rationalen Prozess des Fügens von Räumen beziehungsweise von Bauteilen ein suggestiv
poetisches Moment zu verleihen. Insofern ist unsere Architektur weniger Ergebnis formaler
Absichten als vielmehr Programm. Diese Haltung liegt auch den drei polyvalenten Konversions-
projekten aus der Schweiz zugrunde. 

Wohnüberbauung Am Herterweiher in Uster
(Studienauftrag: 2010, 1. Rang; Planung und Realisation: 2010 – 2013)

Mit der Öffnung des Zellweger-Luwa-Areals wird der für Uster wertvolle Landschaftsraum vom
ehemaligen Industriestandort zum qualitätsvollen und lebendigen Wohn-, Arbeits- und
Naherholungsraum transformiert. Auf der Basis eines Gestaltungsplans der Architekten EM2N
planten wir entlang der Weiherallee einen sechsgeschossigen Baukörper, der zusammen mit der
den Herterweiher umgebenden Vegetation eine großzügige räumliche Einheit bildet: Der Weiher
wird zum Nukleus der Anlage. Landschaft und Haus verbinden sich zu einer kompositorischen
Einheit. Die parkartige Landschaft durchdringt den Baukörper und wird essenzieller Teil der
inneren Raumerfahrung. Durch eine wellenartige Ausbildung der raumhaltigen Fassadenschicht
wird eine Rhythmisierung des langen Volumens erreicht. Der Baukörper bildet eine Wellenform mit
unterschiedlich starker Ausprägung. Dadurch entwickeln sich in bewegter Folge große Loggien,
die so ausgerichtet sind, dass sie sich ideal zum Außenraum orientieren. Der perspektivische
Blick bringt die Parklandschaft mit Herter- und Zellwegerweiher auf der einen und den Greifensee
mit den sich dahinterliegenden terrassierten, bewaldeten Hangzonen von Forch und Pfannenstiel
auf der anderen Seite in den Fokus der Betrachtung. Frontale Aussichtsachsen auf die sich im
Westen befindenden Gewerbe- und Industriebauten werden vermieden. Die Modulation der
Stirnseiten lässt das lange Haus schlank erscheinen, das offene und transparente Erdgeschoss
sorgt für eine leichte und elegante Wirkung. Indem das Treppenhaus und die Individualräume
zusammen mit den Funktionsräumen in Form kompakter Sequenzen angeordnet sind, bietet sich
die Möglichkeit, die Kollektivräume als großzügiges Raumkontinuum ineinanderfließen zu lassen.  

Masterplan Zeughausareal in Uster bei Zürich 
(städteräumlicher Wettbewerb: 2013, 1. Rang; Auflage Gestaltungsplan: 2015) 

Die 1937 erstellten Zeughausbauten von Uster sind ein wichtiges Erbe militärischer Vorkriegs-
architektur. Sie besitzen weder eine Reminiszenz an den Historismus noch an die vernakulare
ländliche Architektur. Vielmehr sind sie Teil einer Vereinheitlichungsstrategie von funktional,
konstruktiv und ökonomisch determinierten und seriell hergestellten Zeughausbauten geworden
mit einem für die Zeit erstaunlich nüchternen Ausdruck. Dies mag auch der Grund sein, dass die
Anlage von Uster ins Inventar der militärischen Hochbauten aufgenommen wurde. Die drei
Hallenbauten sind dreigeschossig, vierschiffig, fünfzehnjochig und sind in einer Betonkonstruktion
mit einem Dachstuhl aus Holz ausgeführt. Die einheitliche Position (Ecklage) und die Materiali-
sierung aus rotem Sichtbackstein verstärken den Ensemblecharakter. Die Hallenbauten
orientieren sich mit ihren großen Toröffnungen nach innen und verschließen sich nahezu komplett
nach außen. Der sorgfältige Umgang ermöglicht es, der Anlage mit Respekt zu begegnen und die
Spuren der Zeughausarchitektur durch die notwendigen Interventionen nicht zu stören, sondern
sie vielmehr als dialogischen Moment zu betrachten. Um die Identität der Gesamtanlage mit ihrer
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geschlossenen, homogenen und nüchternen Wirkung zum Stadtraum hin zu behalten, konzen-
trieren sich alle Ergänzungsbauten auf das Innere des Areals. Die Innenseiten der Hallenbauten
sind durch die großen Tore gekennzeichnet und somit ein wichtiges Transfer- und Verbindungs-
element zwischen Innen und Außen, zwischen Platz und Gebäude: Anlass genug, sämtliche
Neubauten direkt an diese Fassadenseite zu stellen. Die programmatischen Anforderungen der
einzelnen Nutzungen führen zu eigenständiger Form, Größe und Ausdruck. Zehn Gebäude
werden so angeordnet, dass sie sich zu einer neuen kompositorischen Formation mit dem
Bestand gruppieren. Die fußläufige Haupterschließung erfolgt nicht peripher, sondern zentral über
die beiden innenliegenden Plätze. Dadurch werden diese maximal aktiviert und mit der Bebauung
vernetzt. Prinzipiell sind für die ehemaligen Zeughäuser Nutzungsvorschläge angedacht, die die
baulichen Eingriffe in den Bestand auf ein Minimum reduzieren und die hallenartigen Strukturen
bewahren. Die vorgesehenen Nutzungen für die Neubauten sind vielfältig: ein Hotel, ein Atelier-,
Büro- und Praxisgebäude, eine Fitness- und Tanzakademie, Wohnungen, Atelier- und Gewerbe-
nutzungen und eine Kindertagesstätte. Der Überbauungsvorschlag ermöglicht unterschiedliche
Freiräume mit unterschiedlichen Nutzungsansprüchen. Ein städtischer Platz für das Kultur- und
Tagungszentrum, ein gartenähnlicher Freiraum für die Wohn- und Atelierbauten und ein
Verbindungsraum als wichtige Nahtstelle zu den angrenzenden Wohnquartieren. Die räumliche
Vernetzung in den städtischen Kontext erfolgt über die Durchlässigkeit des Areals. Trotz der
kontextuellen Verflechtung entsteht über die Art und Weise der Verdichtung ein eigenständiger
neuer urbaner Cluster im Stadtgewebe von Uster. 

Hochschule für Gestaltung und Kunst in Basel  
(Wettbewerb: 2007, 1. Rang; Planung und Realisation: 2008 – 2014) 

Das „Dreispitz“ ist eines der größten Gewerbe- und Dienstleistungsgebiete der Region Basel.
Grundbesitzer und die Stadt arbeiten aber seit geraumer Zeit an der Öffnung des Areals. Bereits
seit Jahren findet ein fast unmerklicher Transformationsprozess auf dem Dreispitzareal, Basels 
ehemaliger Umschlagplatz, statt. Eine wesentliche Rolle spielte dabei ein „Campus des Bildes“
auf dem Gelände von Zollfrei- und Transitlager, ein öffentlicher kultureller Komplex mit Bildungs-
und Forschungseinrichtungen. Das erste große Initialprojekt ist die neue Hochschule für
Gestaltung und Kunst: Kunsthochschule, Ateliers, Werkstätten, Galerien, Läden, Restaurants,
Bars, Wohnateliers, Lofts und Studentenwohnungen vernetzen sich mit dem umliegenden Stadt-
und Grünraum und machen den Ort zu einem urbanen und vitalen Stadtquartier. Die Typologie
vieler vorhandener Gebäude erlaubt eine äußerst sinnvolle Umnutzung. Wenige Neubauten
ergänzen den Bestand. Das neue Hochhaus für die Kunsthochschule beabsichtigt zusammen mit
einem großen Platz eine Akzentuierung inmitten einer einheitlichen Überbauungsstruktur. Durch
Setzung, Volumetrie und Materialisierung weist das Gebäude eine dominante physische Präsenz
auf mit leicht monumentalem Charakter. Ein asymmetrisch im Geschoss liegender Kern nimmt
die gesamte technische Infrastruktur des Gebäudes auf und erlaubt eine hohe Nutzungsflexibilität
in der Raumaufteilung der umliegenden Flächen mit unterschiedlich breiten Raumzonen. Diese
werden mit Leichtbauwänden unterteilt oder mittels raumhoher Vorhänge bei Bedarf visuell und
akustisch abgetrennt. Dadurch ergeben sich neben einer hohen Nutzungsflexibilität auch
räumlich variierende Situationen, die den öffentlichen und belebten Charakter des Gebäudes
unterstreichen. Die einzelnen Institute sind auf einer Ebene organisiert, sodass zwischen den
Arbeitsplätzen der Studierenden, den Büros der Lehrenden sowie den Seminar- und Atelier-
räumen ein direkter Austausch entstehen kann. Im obersten Geschoss befindet sich als
Abschluss die Bibliothek mit Aussicht über ganz Basel und den weiten Landschaftsraum. Das
Fassadenkonzept mit unterschiedlich hohen, der Nutzung ideal angepassten Fenster- (zwei-
schichtige Holz-Metallfenster)  bzw. Brüstungsbändern (gefalzter Chromnickelstahl) macht die
inneren, differenten Nutzungen nach außen hin sichtbar und wird dadurch zum architektonischen
Motiv. Die Fassade oszilliert zwischen Industrieästhetik (Laborbau) und spätmoderner
Formensprache.
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Harter Kern
Eine Strategie für den Umgang mit zu vielen Interessen an einem Ort

Die Zeit großer baulicher Entscheidungen ist vorbei. Es gibt nicht mehr die eine Lösung, die von
Anfang bis Ende durchgesetzt werden kann, denn immer mehr Interessensgruppen äußern
Wünsche und Bedenken. Nötig sind situative Entscheidungen, abhängig von konkreten Bedürf-
nissen. Unser Ziel ist ein Städtebau von innen, also nicht von der äußeren Form her gedacht,
sondern von den Beziehungen der Akteure, Nutzungen und Flächen. Wir wollen keine Hierar-
chien und entscheiden uns für eine Gleichstellung aller Interessensgruppen: vom Imkerverein
über das studentische Wohnprojekt und von der Flüchtlingsinitiative bis zum Innovationspark. Alle
Akteure bringen ihre Kenntnisse und Fähigkeiten mit, seien es hoch spezielles Fachwissen,
Kreativität, Geschäftstüchtigkeit oder ein ganz besonderes Alltagswissen. Alle neuen Funktionen
müssen sich in die gleiche Struktur einfügen und die gleichen Regeln einhalten. Am Ende stehen
vielfältige, polyvalente Inhalte innerhalb eines einheitlichen Systems.

Der Kern
Kleinster gemeinsamer Nenner

In Heidelberg befinden sich einige Orte, an denen sich bestimmte Akteure und Interessen ballen,
etwa das touristisch dominierte Schlossumfeld, die zahlreichen Wissenschaftsstandorte oder das
bürgerliche Kleingartenidyll in der Nähe der Patton Barracks. Da bereits viele Akteure Interesse an
den Barracks angemeldet haben, entscheiden wir uns für eine Gleichstellung aller Interessens-
gruppen. Alle Nutzungen müssen sich in die gleiche Struktur einfügen und die gleichen Regeln
einhalten.

Als kleinste Einheit für eine zukünftige Entwicklung werden 24 Erschließungskerne von der
öffentlichen Hand errichtet. Das Gelände wird enthierarchisiert. Die Kerne enthalten neben
Aufzug, Treppe und Versorgungsleitungen auch einen Optionsraum für zukünftige Ergänzungen.

Städtebau von innen
Statt einer großen baulichen Lösung sind heute situative Entscheidungen abhängig von
konkreten Bedürfnissen erforderlich. Unser Ziel ist deshalb ein Städtebau von innen, also nicht
von der äußeren Form her gedacht, sondern von den Beziehungen der Akteure, Nutzungen und
Flächen. Die Entwicklung der Patton Barracks erfolgt schrittweise und prozesshaft. Nach Setzung
der Kerne und Anschluss an die erhaltenswerten Bestandsgebäude erfolgen erste Aneignungs-
prozesse auf dem Gelände. Die Stadt verhandelt mit den angesiedelten Akteuren die Vergabe
von Kern-Lizenzen für die Festschreibung der entstandenen Nutzungen. Das Gebiet wird in
einem partizipativen Aushandlungsverfahren schrittweise verdichtet. Die Entwicklung verläuft in
modular errichteten Gebäuden.

Ergebnisse der Arbeitsgruppe Dirk Bayer
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Ergebnisse

Kern und Bestand
Umprogrammierung
Der Bestand wird zunächst mit einfachen Maßnahmen für den dringendsten Wohnraumbedarf
umgerüstet: z.B. für studentisches Wohnen, Wohnheime, WGs, kleine Apartments und
altengerechtes Wohnen. Die unhierarchischen Grundrisse der Kasernengebäude eignen sich
dafür besonders gut. Durch das spätere Andocken der neuen Kerne ergeben sich alternative
Möglichkeiten der Erschließung, neue Grundrisse und die Erweiterung in die anschließende
Struktur. Räume an der Schnittstelle von Bestand und Neubau können halböffentlich genutzt
oder zur Produktionsstätte oder zum Schaufenster der Bewohner werden.

Kern und Neubau
Kerne der Interessensballung
An den Kernen können sechs verschiedene Module für verschiedene Funktionen angebaut
werden. Dafür werden Regeln aufgestellt, etwa im Hinblick auf Funktionsmischung, Freiräume
und Sichtbarkeit des Kerns nach außen. Die Infrastruktur der Kerne ermöglicht eine kosten-
günstige Bauweise und kann Raum für finanzschwache Akteure schaffen. 

Ausgleichsfläche
Kern und Stadtraum
Die Entwicklung des Gebiets geht zwar punktuell von den Kernen aus, kann aber auf
verschiedene Weisen verlaufen, wenn etwa zwei oder mehr Kerne verbunden werden. Je nach
Bedarf und der daraus entstehenden Abfolge der situativen Entscheidungen können sich lineare,
flächige oder Blockstrukturen entwickeln. Auch Änderungen in der strukturellen Entwicklung
wären ablesbar.
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Überlagerung – Setzung der Kerne als neue, den Bestand aktivierende Entwicklungsstruktur




